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eihtwirfung bei Pflanze und Sier 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. Sa., n 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


I. 
„Die Sonne iſt die Erzeugerin alles 


Leben 8.“ Dieſen Satz hat man ſchon lange als unum⸗ 
ſtößliche Wahrheit angenommen auf Grund des einzigen 


Beweiſes, daß da, wohin die Sonne nicht mit Licht und 


Wärme vordringen kann, auch kein Leben exiſtiert. Und 
doch trifft dieſe Beweisführung nicht immer und überall zu. 
Wir wiſſen zum Beiſpiel — wir haben uns darüber erſt 
kürzlich unterhalten — daß im Erdboden ein ebenſo rüh⸗ 
riges Leben herrſcht als auf der Erde daß zahlloſe Tier⸗ 
und Pflanzengebilde das Licht des Tages ſcheuen. Iſt das 
nicht „verdächtig“? Wir wiſſen doch auch, daß eine Un⸗ 


zahl von Bakterien aller Art im Lichte abſterben, 


das Licht ihnen alſo das Leben nimmt. Ferner iſt uns be⸗ 


kannt, daß in den ungeheuren Tiefen des Meeres 


7 5 das deutſche Vermeſſungsſchiff „Meteor“ hat auf ſeiner 
kürzlich vollendeten zweijährigen Forſchungsreiſe Tiefen 


von 8800 Metern feſtgeſtellt —, wohin „kein Strahl der. 
Sonne dringt“, auch noch Lebeweſen vorkommen, 


die ganz ungewöhnliche Körperformen auſweiſen und durch⸗ 
weg mit eigenen 
190.2, ? 
i Iſt dadurch nicht bewieſen, daß die Sonne nicht die 
alleinige Lebensſpenderin zu ſein braucht, daß es auch noch 
andere Lebensquellen gibt? Wenn wir in den letzten zwei 
„Jahrzehnten nicht ſo große Umwälzungen in den 
wiſſenſchaftlichen Anſchauungen — auf allen 


Gebieten der Naturwiſſenſchaft — erlebt hätten, dann wür⸗ 


den wir vielleicht dieſe Frage mit kaltem Blute behandeln; 
ſo aber ſind wir doch ſo vorſichtig geworden, daß wir uns 
das Wort des großen Dichters etwas deutlicher und öfter 
vor Augen halten: „Es gibt Dinge zwiſchen Himmel und 
Erde, wovon ſich eure Schulweisheit nichts träumen läßt.“ 
Wir wiſſen heute, daß es nicht nur ſichtbare Licht⸗ 
ſtrahlen gibt, ſondern auch unſichtbare. Anſcheinend 
ein Widerſpruch; denn wie kaun ein Lichtſtrahl unſich⸗ 
bar ſein? Licht muß man doch ſehen können! Das iſt eben 
ein Irrtum. Man braucht doch z. B. auch einen Schall nicht 
zu hören; er kann fo ſein ſein, daß das meuſchliche Ohr 
ihn nicht bemerkt; trotzdem bemerken ihn aber Tiere, deren 
Ohr eben feiner eingerichtet iſt. 
Ebenſo wie der Schall entſteht auch das Licht aus 
S chwingungen, und unſer Auge empfindet nur 
Schwingungen von einer gewiſſen Zahl als Licht; ſolche von 


) Inſolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


Lichtapparaten ausgerüſtet, 


gelungen, aus anorganiſchen Stoffen einzelne 


geringer Zahl berühren das menſchliche Auge nicht. Die 
Tiere im Erdboden und in der Meerestiefe ſind aber jeden- 
falls fo heſchaffen, daß ſie gerade von dieſen uns une 
ſichtbaren Strahlen leben müſſen, und wir dürfen ruhtg 
annehmen, daß auch die Bakterien der unſichbaren Licht⸗ 
ſtrahlen bedürfen, die wir vielleicht noch gar nicht kennen, 
daß ihnen unſere ſichtbaren Strahlen aber zu ſtark ſind und 
ihnen doher den Tod geben. Können wir doch auch nicht jedes 
Licht vertragen, können wir doch nicht einmal ungeſtraft 
in die Sonne hineinſehen; ſie würde ſo in ganz kurzer Zelt 
unjer Auge zerſtören, und wer weiß, was mit unſerem 
Körper geſchehen würde, wenn wir oͤer Sonne näher rücken 
könnten — etwa mit einem „Raumſchiff“, das man ins 
Weltall ſchießen will?. Würde ſich nicht der menſchliche Kör⸗ 
per vielleicht auflöſen? BE a . EN Heu 


Wir dürſen alfo ruhig bei dem Gedanken bleiben, daß 
die Sonne die Lebensſpenderin iſt, allerdings willen wir 
noch recht wenig, wie ſie arbeitet, um aus den organiſchen 
Stoffen (die aus „Stein“, aus der Erde beſtehen), orga⸗ 
niſche (d. h lebendige, dem Pflanzen- und Tierreiche au⸗ 
gehörige) herzuſtellen. f 


Es iſt uns bekunnt, daß die Pflanzen in ihren grünen 
Trießen mit Hilfe der ſogenannten Chlorophyll⸗ 
körner Stärke (Mehl) herſtellen. Unter dem Mikro⸗ 
ſtop kann man beobachten, wie in einem Chlorophyllkörn⸗ 
chen zuerſt ein feiner weißer Spalt entſteht, wie ſich dieſer 
ſtändig vergrößert, daraus ein kräftiges Stärkekorn ſich 
bildet, an welchem die beiden Teile des Chlorophyllkörn⸗ 
chens noch an beiden Enden feſtſitzen. Schließlich fallen. ſie 
ab, jeder wächſt zu ſeiner normalen Größe aus, und die Bil⸗ 


dung von Stärke geht weiter vor ſich. Intereſſant iſt es, zu 


beobachten, daß das Chlorophyll zwar nur im Lichte ars 
beitet, aber gegen ſtärkeres Licht ſehr empfindlich iſt; läßt 
man einen ſchwachen Lichtſtrahl in das Mikroſtop einfallen, 
dann ſammeln ſich die grünen Körner drum herum, läßt 


man aber einen ſtarken Strahl einfallen, dann fliehen ſie 


auseinander und drängen ſich an die Zellwände, als ob ſie 
hinaus möchten. Sie können alſo auch nur einen gewiſſen 
Grad von Licht vertragen; und arbeiten werden ſie auch 
nur in einem ganz beſtimmten Lichtgrade, der für uns recht 
ſchwach erſcheint. 

Zwar iſt es unſeren Chemikern ſchon ſeit längerer Zeit 
organiſche 
herzuſtellen. So können fie Zucker (Glykoſe), Farbſtoſſe (In⸗ 


digo) und Eiweiß (Tropon) herſtellen, dazu bedürfen fir 


aber ſtärkere Säuren und Laugen und nehmen dazu noch 
ſtarke Hitzegrade und Kälte zur Hilfe. Die Pflanze das 
gegen arbeitet, wie wir geſehen haben, nur mit ganz 


ſchwachen Mitteln ‚die uns durchweg noch gänzlich unbe⸗ 
kannt find. f } 15 N 


Nun aber hat, wie Dr. Shingnib - Leipzig mitteilt, 
der engliſche Forſcher Baly ein Verfahren erfunden, aus 
Kohlen äure (die wir ausatmen, die auch zum 
Bierausſchank gebraucht wird, im Mineralwaſſer ent⸗ 
halten iſt, uſw.) Zucker herſtellen, und zwar in der 
einfachſten Weiſe, durch Beſtrahlung mit Licht! 
Dabei folgt er anſcheinend der Arbeit der Pflanze, 
indem er ſtatt des Chlorophylls kohlenſaures Nickel 
(grün) nimmt, dieſes in Waſſer gibt und Kohlen⸗ 
ſäure hindurch leitet. Dieſe Vorrichtung beſtrahlt er dann 
einige Stunden lang mit einer ſtarken elektriſchen Glüh⸗ 
birne — und dann zeigt ſich, daß ſich in dem Waſſer Zucker 
(Glykoſe) gebildet hat. 

Baly bat dann weiter feſtgeſtellt, daß er auf dieſe 
Weiſe etwa die gleiche Menge Zucker fabrizieren kann, 
wie bei entſprechender Blattfläche der Pflanze — und ebenfo 
zeigt ſich bei dieſem Experiment, daß bei ſehr ftarfer Be⸗ 
ſtrahlung die Zuckerbildung ſich vermindert — genau wie 
in der Pflanze. 

Das iſt eine Erfindung von ganz hervorragender Be⸗ 
deutung, zeigt fie uns doch ‚wie die Pflanze arbeitet, 
wie das Sonnenlicht in der Pflanze wirkt: lediglich Strah- 
len der Sonne erzeugen unter dem Einfluſſe der grünen 
Farbe — Zuger! Somit iſt der Wert diefer Beobachtung 
ein wiſſenſchaftlicher. Aber, wir ſind gewöhnt, daß die 
Technik ſich bald die wiſſenſchaftlichen Beobachtungen zu⸗ 
nutze macht. Heute arbeitet mau emſig daran, die Kohle zu 
verflüſſigen und dann unendlich viele Stoffe daraus herzu⸗ 
ſtellen; man arbeitet daran Kautſchuk künſtlich zu erzeugen, 
wodurch wir von den Urwäldern und den tropiſchen Farmern 
unabhängig werden. Werden wir nun auch erleben, daß 
wan Zucker und Mehl künſtlich herſtellt? 

Das wird nun gute Wege haben. Wenn nur ebenſoviel 
Zucker fabriziert werden kann, als die Pflanze ſelbſt her⸗ 
vorbringt, dann müßten Apparate von derſelben Größe be⸗ 
nutzt werden, d. h. Apparate, die ebenſolchen Flächenraum 
bedeckten. Da produziert die Pflanze alſo bedeutend bil⸗ 
liger. Aber immerhin iſt nicht ausgeſchloſſen, nachdem 
man der Pflanzenarbeit auf die Spur gekommen iſt, daß 


andere Pflanzenſubſtanzen, welche nur in geringem 


Maße von der Natur hervorgebracht werden, auf künſtlichem 
Wege in größerer Menge zukünftig einmal hergeſtellt wer⸗ 
den können. Es wäre da zu denken an heilkräftige Säfte, 
an Gegengifte gegen Krankheitsſtoffe uſw. 


Landwirtſchaftliches. 


Praktiſche „Eiskeller“. Zweckmäßige Aufbewahrungs⸗ 
räume für Eis kaun man ſich ſelbſt herſtellen, wenn man 
folgendes beachtet: Vor allem ſoll man ſchlechte Wärme⸗ 
leiter benutzen, z. B. Stroh, Rohr oder Torf; dann ſoll 
man die Anlage unter Baum⸗ oder Buſchpflanzungen vor⸗ 
nehmen und ſchließlich den Eingang nur von der Nordſeite 
und möglichſt hoch einbauen. 
gelegenen Scheunenbomſen frei, ſo packt man zu 
unterſt eine 30 Zentimeter hohe Reiſigſchicht und darüber 
noch 20 Zentimeter Stroh. Dann werden die Eisſtücke 
möglichſt lückenlos aufgeſchichtet, wobei etwaige kleine 


Zwiſchenräume mit kleineren Stücken ausgefüllt werden. 


Damit das Ganze ein einziger Eisberg wird, ſtreut man 
entweder zwiſchen jede Eisſchicht etwas Kochſalz (15—20 
Pfund auf eine Fuhre) oder man übergießt den Eishaufen 
mit heißem Waſſer, fo daß ein gletſcherartiger überzug ent⸗ 
ſteht. Iſt die ganze Maſſe völlig erſtarrt, ſo kommen zehn 
Zentimeter Sägeſpäne darüber, und zum Schluß muß der 
ganze Banſen mit Stroh voll gepackt werden. Dieſe Art 
der Eisaufbewahrung koſtet nichts als etwas Arbeit und die 
Gebäudemiete. — Eine andere Art iſt die Eisgrube. 
Auf einem ſchattigen, etwas erhöhten Platz, mulden⸗ oder 


trichterförmig angelegt, erhält ſie als Sohle eine 30 Zenti⸗ 


meter ſtarke Schlackenſchicht (aus Koks oder Stein) und 
hierüber eine ebenfalls 30 Zentimeter dicke Strohlage, auf 
die dann das Eis in der oben beſchriebenen Weiſe gepackt 
und gefeſtigt wird. Sehr wichtig iſt, daß die Sohle ſo tief 
gelegt wird, daß bis zur Höhe des gewachſenen Bodens eine 
2 Meter hoche Eisſchicht gepackt werden kann. Das Ganze 
wird nun mit Rundhölzern und Brettern abgedeckt und 
eine 5 Meter hohe Strohmiete darübergeſetzt, vorher aber 


noch ein Eingang geſchafſen, der aus zwei dichtſchließenden 


Hat man einen nach Norden 


Türen nebſt ſchräg geſtellter, kurzer Leiter beſteht. Alle 
inneren Holzwände werden zum Schluß ſorgſam mit Stroh⸗ 
matten ausgekleidet. Je größer die Ausmaße der Grube 
ſind, um ſo geringer wird der Schmelzverluſt ſein. Ahnlich 
ſieht die Eismiete aus. Wieder wird, wenn irgend mög⸗ 
lich, kieſiger Sandboden in etwas erhöhter Lage gewählt, 
damit etwaiges Schmelzwaſſer ſchnell verſickern kaun, auch 
Baumſchatten bevorzugt. Unterlage und Herſtellung des 
Eisblocks, wie bereits beſchrieben, nur diesmal natürlich in 
Pyramidenform. Dann folgt Bedeckung mit einer Stroh⸗ 
oder Torfmullſchicht etwa % Meter ſtark und einer doppelt 
ſo dicken Erdſchüttung, die der Feſtigkeit wegen mit Raſen⸗ 
platten belegt wird. In ſorgfältig gebauten Eismieten hält 
lich der Inhalt unter Umſtänden am allerlängſten in der 
gewünſchten ſtarren Form. Nur iſt das Herausholen des 
Eiſes umſtändlich und auch gefährlich für den ganzen In⸗ 
halt, weil das Zuſchütten felten mit der Sorgfalt erfolgt, 
wie ſie beim Bau der Miete aufgewendet wurde. Auch wird 


das Eis durch die Bedeckung verunreinigt und ſinkt dann 


in ſeiner Verwendbarkeit. Alle dieſe Nachteile werden 
durch den Bau eines beſonderen Eishauſes vermieden, aber 
dieſes kommt wegen ſeiner Koſtſpieligkeit für den Durch⸗ 
ſchnitt ländlicher Wirtſchaften nicht in Betracht und iſt 
eigentlich auch unnötig. Dipl. Landwirt Li. 


Viehzucht. 


Scheidenkatarrh der Kühe. Der Scheidenkatarrh der 
Kühe wird oft nicht rechtzeitig erkannt. Iſt die Scham ge⸗ 
ſchwollen, oder die Scheide gerötet, oder wie im ſchlimmſten 
Falle eitrig belegt, ſo handelt es ſich um ein frühes Stadium 
dieſer Krankheit. Nehmen fie aber nicht auf oder verwerfen 
ſie, dann iſt die Krankheit ſchon ziemlich vorgeſchritten. Es 
iſt dringend anzuraten, ſchon wenn die geringſten Anzeichen 
des Scheidenkatarrhs zutage treten, den Tierarzt zu Rate 
zu ziehen. Sehr gut wird ſich ſtets eine Behandlung mit 
„Eiſſulin“ bewähren. Mit dieſem Mittel hat man ſchon die 
Erfahrung machen können, daß Tiere, die von der Krauk⸗ 
heit befallen waren, nach kurzer Behandlungsdauer wleder 
zu Zuchtzwecken verwendbar waren. An Scheidenkatarrh 
erkrankte Kühe dürfen keinesfalls mehr mit geſunden Tieren 
in einem Stalle belaſſen werden, da fie ſonſt eine große Aus 
ſteckungsgefahr bilden. \ 

Behandlung trächtiger Ziegen. Der Ziegenhalter ſchrieb 
früher das Datum des Decktages mit Kreide an die Innen⸗ 
feite der Tür des Ziegenſtalles, während heute die Bock⸗ 
halter zur Ausſtellung eines Deckſcheines verpflichtet ſind. 
Letzteres erübrigt zwar das Beſchreiben der Stalltür, hat 
aber den unliebſamen Nachteil, daß man den Deckſchein leicht 
verlegen oder verlieren kann, und es iſt darum nicht ver⸗ 
kehrt, den Gepflogenheiten der „guten alten Zeit“ treu zu 
bleiben. über die Trächtigkeitsdauer der Ziege gehen die 
Meinungen bekannter Autoritäten weit auseinander, beſon⸗ 
ders dürfte der Trächtigkeitskalender in dieſer Hinſicht 
wenig verläßlich ſein. Am meiſten wird die Annahme Dr. 
Hanne's zutreffen, wonach die Trächtigkeitsdauer der Ziege 
zwiſchen 140 bis 164 Tagen ſchwankt. Dieſe wiſſenſchaftliche 
Feſtſtellung möge ängſtlichen Gemütern zur Beruhigung 
dienen und voreilige Herbeiziehung eines Tierarztes ver⸗ 
meiden. Wenn die Ziege nach dem Deckakt nicht wieder 
brünſtig wurde, ſo iſt hieraus unbedingt die Trächtigkeit des 
betreffenden Tieres zu ſchließen. Etwa um die Mitte der 
Trächtigkeitsdauer ſind dann auch äußerliche Veränderungen 
am Tiere wahrzunehmen. Der Leib wird voll und rund, 
die Milch nimmt allmählich ab und Bewegungen des 
Lammes machen ſich bemerkbar. Meiſtens ſteht die Ziege 
4 bis 5 Wochen vor dem Lammen trocken, doch ſind mir 
Ausnahmen bekannt, wo Ziegen dauernd Milch haben. Zu⸗ 
weilen zeigt ſich bereits geraume Zeit vor dem Ablammen 
ſtarke Euterbildung oder gar Milchabſonderung. Dieſe iſt 
durch knappe Futtergaben und im äußerſten Falle durch vor⸗ 
zeitiges Abmelken zu unterbinden. Beim tragenden 
Lamme ſowohl, als auch bei älteren trächtigen Ziegen iſt 
eine ſchonende Behandlung und beſonders gute Fütterung 
erforderlich. Zugluft und Kälte, ſowie auch dumpfe und 
ſchlecht geſtreute Ställe können ſchwere Erkrankungen zur 
Folge haben. Niemals binde man tragende Ziegen im 
Stalle an, ſondern laſſe ihnen möglichſt viel Bewegungs⸗ 
freiheit, bei guter Witerung ſogar täglich ein Viertelſtünd⸗ 
chen freien Auslauf. + A. Cl. 


Blutige Milch bei Ziegen. Nicht immer rührt die rote 
Farbe von dem Vorhandenſein von Blut her, ſondern manch⸗ 
mal auch von roten Farbſtofſen, die im Futter enthalten 
ſind, oder von gewiſſen Mikroorganismen. Euterentzün⸗ 
dungen, Reißen von Adern im Euter, beſonders kurz nach 
dem Lammen und bei hoher Milchleiſtung, führen allerdings 
oft zur Abſonderung von Blut, das ſich dann beim Stehen⸗ 
laſſen der Milch in den Bodenſchichten abſetzt. Liegen nicht 
beſonders krankhafte Zuſtände im Euter vor, ſo genügt 
meiſtens vorſichtige Behandlung des Euters, um das Übel 
zum Verſchwinden zu bringen. — Liegt die Urſache der roten 
Farbe im Futter, ſo findet fie ſich in der ganzen Milch ver⸗ 
teilt und finft auch beim Stehenlaſſen nicht zu Boden. — 
Sind Mikroorganismen die Urſache der Verfärbung, ſo iſt 
zunächſt die Milch unverändert, ſpäter bilden ſich an der 
Oberfläche kleine Punkte, die ſich ſchnell vergrößern und ver⸗ 
mehren, ſo daß zunächſt die obere Milchſchicht, dann aber die 
ganze Milch rot gefärbt erſcheint. Wie bei allen durch Bak⸗ 
terien verurſachten Krankheiten iſt auch hier gründliche Rei⸗ 
nigung und Desinfektion des Stalles, Waſchen des Euters 
ſowie Auskochen der Melkgeräte nötig, um das übel zum 
Verſchwinden zu bringen. Schr. i. W. 


Geflügelzucht. 


Zur Geflügeltuberkuloſe. Die Tuberkuloſe, auch Aus⸗ 
zehrung genannt, ift, kurz geſagt, eine anſteckende, heim⸗ 
tückiſche, ſchleichende Krankheit mit langwierigem Verlauf, 
die ſtets mit dem Tode endet. Ahnlich wie die Tuberkel⸗ 


bazillen beim Menſchen und den Säugetieren, ſind auch die 


Geflügeltuberkelbazillen mikroſkopiſch kleine Lebeweſen und 
von erſteren nur ſehr wenig unterſchieden. Es iſt wohl 
noch nicht wiſſenſchaftlich endgültig feſtgeſtellt, ob nicht dieſe 
letzteren auch auf den Menſchen übertragbar find, ſicher iſt 
aber, daß der Papagei beide Bazillenarten beherbergen 
kann, alſo ſelbſt angeſteckt werden und auderen anſtecken 
kann, beides, von Menſch und Tier. Es iſt im Anfangs- 
ſtadium der Krankheit nicht leicht feſtzuſtellen, ob die Tiere 
wirklich au Tuberkuloſe erkrankt ſind, denn die Anzeichen 
dafür ſind nicht gerade auffallend charakteriſtiſch. Die an⸗ 
gegriſſenen Tiere kriechen gleichſam in ſich zuſammen, ſon⸗ 
dern ſich von den andern ab; nicht ſelten macht ſich eine ge⸗ 
wiſſe Lähmung der Beine und Flügel bemerkbar; das Ge⸗ 
fieder verliert ſeinen Glanz; der Kamm wird bleich und 
blutlos, und es ſcheint, als ob das Geſicht kleiner würde; 
die Eierproduktion hört auf; die Ausleerungen werden 
gelblich und dünnflüſſig; der Appetit verſchwindet nach und 
nach, und das Tier magert zuſehends ab. Solches wären im 
großen und ganzen die allgemeinen Krankheitserſchei⸗ 
nungen. Bei der Unterſuchung eines an Tuberkuloſe ver⸗ 
endeten Tieres iſt an den inneren Organen die Urſache des 
Todes leicht ſeſtzuſtellen. Die Leber iſt mit zahlreichen 
grauweißen Knoten beſetzt, die ſich auch häufig an der Milz 
und den Gedärmen finden, in gewiſſen Fällen ſogar an den 
Nieren und den Eierſtöcken. Oft find auch die Gelenke, be⸗ 
ſonders die Flügel und Fußgelenke angeſchwollen. Dieſe 
Geſchwulſte enthalten eine blutige, käſeartige Maſſe. Die 
Leber iſt außergewöhnlich groß und äußerſt empfindlich. 
Wird eine Henne in fortgeſchrittenem Stadium der Leber⸗ 
tuberkuloſe ſtark gejagt oder in die Luft geworfen, jo wird 


ſolches in der Regel den Tod zur Folge Haben durch Zer⸗ 


reißen der Leber, wodurch innere Verblutung eintritt. Von 
einer Heilung dieſer Krankheit kaun nicht die Rede fein; 
wollte man eine ſolche verſuchen, würde man nur die Ge— 
fahr der Ausbreitung vergrößern. Das alleinige Mittel 
zur Bekämpfung und zur Verhinderung weiterer Ausbrei⸗ 
tung beſteht in einer baldmöglichſten Tötung der befallenen 
Tiere und Vernichtung der Kadaver und in einer gründ⸗ 
lichen Desinfektion. Der Dünger und ſonſtiger Abfall, auch 
die verendeten bzw. getöteten Tiere werden verbrannt. 
Alles Holzwerk des Stalles und Auslaufes wird mit einer 
kochenden Sodalauge kräftig abgebürſtet, darauf mit einer 
Sprozentigen Kreolinlöſung abgeſpült und zum Schluß mit 
einer 10prozentigen Chlorkalklöſung beſtrichen. Decke und 
Fußboden werden ähnlich behandelt. Dem Kalk ſetzt man 
vorteilhaft etwas rohe Karbolſäure zu. Die Futter⸗ und 
Trinkgeſchirre ſind auszukochen; hölzerne, weniger wert⸗ 
volle werden am beſten verbrannt. Auch der Auslauf iſt 
ſorgfältig zu reinigen. Zunächſt wird derſelbe mit einem 
engzinkigen Rechen von allem Unrat, Stroh u. dgl., das 


verbrannt wird, geſäubert. Sodann beſprengt man den 
Boden mit einer kochenden Löſung aus 2 Liter Soda und 
100 Liter Waſſer und darauf mit einer Fprozentigen 
Kreolinlöſung. Auch iſt ein tieſes Umgraben des Aus⸗ 
laufes mit nachfolgender Beſprengung mit Kreolinwaſſer 
ſehr zu empfehlen. Das Fleiſch an Tuberkuloſe erkrankter 
Tiere iſt für Menſchen und Tiere als Nahrung ungeeignet, 
auch wenn die Krankheit ſich erſt im Anfangsſtadium 
befindet. 2 S - 


Selbſtherſtellung tragbarer Hühnerſtangen. Die Sitz⸗ 
ſtange iſt der Ruheſitz der Hühner. Deshalb iſt ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit und ihrer Anbringung die größte Aufmerkſam⸗ 
keit zuzuwenden. Am beſten ſtellt man die Sitzſtangen 
transportabel und von gleicher Höhe — 50 Zentimeter für 


— 


Kücken und Zwerge, 70 Zentimeter für erwachſene Hühner 
— aus abgekanteten Waldlatten von 5—7 Zentimeter 
Durchmeſſer her, die man von allen vorſtehenden Aſten 
und Splittern befreit. Dieſe Sitzſtangen ſtellt man frei auf 
(ſiehe Abbildung), damit die in den Wänden verborgenen 
blutſaugenden Milben über Nacht nicht nach der Sitzſtange 
überſiedeln und den Tieren die Nachtruhe ſtören können. 
Man beſtreiche die Sitzſtangen von Zeit zu Zeit mit Kar⸗ 
bolineum. Wie die Stützen unter ſich und mit der Stange 
ſelbſt gezapft werden, zeigt unſere Abbildung wohl zur 
Genüge. —ſch 


Bienenzucht. 


Auf dem Bienenſtande im tieſen Winter. Es genügt, 
wöchentlich ein paarmal an das Bienenhaus zu gehen, die 
Läden vorſichtig zu öffnen und die Flugbretter und Flug⸗ 
Öffnungen genaueſtens zu überprüfen. Sie find in Wahr⸗ 
heit ein Spiegel des Volkes, der uns genauen Auſſchluß 
über deſſen Zuſtand gibt und manche um ſolche Zeit immer 
gefährliche Unterſuchung erſpart. Imkerfreunde, lernt nar 
dieſe Zeichen richtig deuten! 1. Exkremente von 
Mäuſen und Kohlmeiſen mahnen zur äußerſten 
Vorſicht. Fleißig die Fallen revidieren; nachſehen, ob kein 
Schieber verrückt wurde! Gegen die ſonſt in Wald und 
Garten fo nützlichen Kohlmeiſen ein Zwirnnetz vor die 
Flugöffnung ſpannen! 2. Bei viel herausbeför⸗ 
derten trockenen Honig⸗ oder Zuckerkriſtal⸗ 
len den Bienen im Stocke Waſſer reichen, ſei es durch an⸗ 
gefeuchtete Schwämme oder durch Einhängen von mit Waſſer 
gefüllten Waben oder auch ſpäter durch Auſſetzen der Tränk⸗ 
flaſchen! 3. Recht viele tote Bienen auf dem 
Flugbrette — alle mit weit heraushängendem Rüſſel — 
laſſen auf ſchwere Hungersnot ſchließen. Die Bienen ſtim⸗ 
men dabei ein entſetzliches Geheule an. Sofort Reſerve⸗ 
honigwaben einhängen oder Zuckertafeln auf Vorrat gießen; 
ſie bei Bedarf in Rähmchen mittels Bindfaden oder Holz⸗ 
zwecken beſeſtigen, einen Augenblick in laues Waſſer ſtecken 
und dann den Bienen an den Winterſitz hängen! Im Nach⸗ 
winter kann dann auch ſchon flüſſig gefüttert werden. 
Futter nur von oben, über dem Bienenſitze, oder doch ſeit⸗ 
lich desſelben reichen! Futtergeſchirre immer ſehr warm⸗ 
haltig umhüllen! 4. Verdächtige, gelblichbraune, 
ſehr übelriechende, erbſengroße Flecken auf 
dem Flugbrette und beſonders in den Flugöffnungen er⸗ 
zählen uns davon, daß im Volke Ruhr auszubrechen be⸗ 
ginnt. Halten wir in ſolchen Fällen die Bienen nur recht 
kühl und gönnen wir ihnen die Wohltaten eines winterlichen 
Reinigungsfluges, wenn an einem milden Wintertage das 
Thermometer im Schatten mindeſtens 6—7 Grad Celſius 
Wärme zeigt, wolkenloſer Himmel lacht, windſtilles Wetter 
herrſcht. Dann aber auf die Läden, fort mit den Blenden, 
dem Lichte und den wärmenden Sonnenſtrahlen ungehindert 
Zugang zu den Beuten geſtattet! Und am Abend erhalten 
alle jene Völker, die zur Ruhr neigen, je einen Liter lau⸗ 
warme Zuckerlöfung. 5. Heraus beförderte Rank 


mäden weiſen auf Geſundheit und Stärke eines Volkes 
hin, das ſich in ſeiner Energie ſolcher Schmarotzer wohl zu 
erwehren weiß. Wgt. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Von der Wipfel⸗ und Spitzendürre. Beide werden oft 
miteinander verwechſelt und ſind etwas grundſätzlich Ver⸗ 
ſchiedenes. Bei der Spitzendürre ſind die Endtriebe der 
einzelnen Aſte, gleichmäßig verteilt über die ganze Krone 
des Baumes, abgeſtorben bzw. im Abſterben begriffen. Die 


Spitzen der Zweige, alſo die ſogenannteͤn Leittriebe treiben 


aus, die Belaubung ift aber krankhaft verfärbt und die 


jungen Triebe ſind auffallend ſchwammig verweichlicht. 
Gegen Mitte des Sommers, oft ſchon im Juni, ſterben die 


Spitzen vollkommen ab. Der Baum aber in ſeinem Kampf 


ums Leben treibt immer wieder aus dem älteren Holz nach, 
dieſes Schickſal noch 


dies natürlich mit Trieben, denen 
ſchneller wird. So bilden ſich nun im Laufe weniger Jahre 
an den Enden der Aſte ganze Büſchel von abgeſtorbenen 
oder kranken Jungzweigen, deren jedes mit einem Weiden⸗ 
kopf verglichen werden könnte. Dies iſt Zweigſpitzendürre, 
eine Folge von Kalimangel in kaliarmen Böden, in erſter 
Linie von Moorböden, die ſehr kaliarm zu ſein pflegen. 
Zum Teil hat allerdings auch der Mangel an mineraliſchen 
Beſtandteilen und auch der Mangel an Kalk, der wiederum 
einen Überſchuß von Humusſäuren im Boden zur Folge 
hat, Schuld an der Spitzendürre dieſer Art. Es iſt in allen 
ſolchen Fällen zur Abhilfe dieſer Spitzendürre ratſam, mit 


Kalk und Kali zu düngen. Man rechnet als Kalkdündung, 


unter der Vorausſetzung, daß es ſich um derartige Moor- 
böden handelt, auf einen Quadratmeter der von der Krone 
überſchatteten Fläche etwa % Pfund Atzkalk. Als über⸗ 
ſchattete Fläche ſoll gelten ein Bereich, der rundherum etwa 
zwei Meter über den Umfang der Krone hinausreicht. 


Außerdem wird auf je einen Quadratmeter der Fläche 20 


bis 25 Gramm hochprozentiges Kalidüngeſalz gegeben oder 


die dreifache Menge Kainit. Eine Ergänzungsdüngung 
mit Phosphorſäure, und zwar Thomasmehl in der. Kainit⸗ 
menge iſt wünſchenswert. Außerdem iſt dringend anzu⸗ 


raten, einen derartigen Moorboden mit mineraliſchen Nähr⸗ 
ſtoffen anzureichern. Dazu iſt das Abdecken 
bodens mit irgendeinem beliebigen mineraliſchen Boden zu 
empfehlen. Der Boden wird etwa 10 Zentimeter hoch auf⸗ 
getragen, dann das Land umgegraben und dabei werden 
die geſamten Düngemittel mit den mineraliſchen Boden⸗ 
beſtandteilen gut vermengt und unter den Moorboden ge— 
miſcht. Eine andere Sache iſt es um die Wipfeldürre. 


Hier finden ſich die abgeſtorbenen Jungzweige nicht über die 


ganze Krone verteilt, ſondern nur die Wipfelzweige ſind es, 
die von einem gewiſſen Zeitpunkte an plötzlich kränkeln und 


im Wachstum zurückbleiben, jo daß der Wipfel der Baum⸗ 
krone dürr wird. Dieſe Erſcheinung hat ganz andere Ur⸗ 


ſachen, nämlich die zu geringe Mächtigkeit des Bodens. Es 


ſind Umſtände vorhanden, welche nach einer gewiſſen Ent⸗ 


wicklungszeit die Wurzeln verhindern, weiter in die Tiefe 
zu dringen. Sobald ſie auf ein unüberwindliches Hindernis 


ſtoßen, ſtirbt die Krone von oben her ab. Im Gebirge iſt 


das vielfach Felſen, der hoch zu Tage liegt, anderswo 
Schichtwaſſer oder hoher Grundwaſſerſtand, in Heidegegen⸗ 
den und in Böden mit ſtarkem Humusgehalt eingelagerte 
Schichten von Ortſtein, als Raſeneiſenſtein allgemein be⸗ 
kannt. Auch ‘fetter Ton in feiner großen Dichtigkeit er⸗ 
zeugt alle Erſcheinungen der Wipfeldürre. Hier beſteht Ab- 
hilfe nur darin, daß, wenn möglich, der Widerſtand durch— 
ſchlagen oder ſonſtwie beſeitigt wird; ſtagnierendes Waſſer 
durch Entwäſſerung, Raſeneiſenſtein oder Toneinlagerung 
durch Sprengung. Es ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, 
daß der Birnbaum einer mindeſten Mächtigkeit von 130 
Meter bedarf, Apfelbaum und Süßkirche von 1,10 Meter, 
der Pflaumenbaum und ſeine Verwandten, wie Zwetſche, 
Reineklaude und Mirabelle, auch Sauerkirſche, von S0- Zenti- 
meter. Bei Obſtbäumen auf Zwergunterlage genügt eine 
ee Mächtigkeit von etwa 70 Prozent dieſer 
Zahlen. ; f 


Friſches Gemüſe auch während des Winters. Bei der 
Ernte des Grün-, Roſen⸗ und Wirſingkohles gibt es etwas 
zu beachten, was jetzt bzw. im Frühjahr bei den im Winter 
ohnedies ſteigenden Gemüſepreiſen der Verückſichtigung 
woßl wert fit. — Wer fein. Land nicht ſehr nötig braucht, 


des Moor⸗ 


Zucker au“ und ſticht runde Kuchen aus der Platte. 


und mengt dies alles gut durcheinander. 


den Teil einen ſtarken Meſſerrücken 


hinzu und dünſtet das Beaf in anderthalb Stunden. 
letzt werden gebratene Zwiebeln beigegeben. 


godzki gedruckt 
0 | * 


d. 5. das, auf welchem z. B. der Grün-, auch Blätter- und 
Winterkohl bzw. Roſen⸗ und Spätwirſingkohl jetzt ſteht, 
ſollte die Strünke ſtehen laſſen, von denen er bereits den 
Hauptkopf abgeſchnitten hat. — Alle drei Kohlarten treiben 
nämlich gegen Februar⸗März an den Stengeln kurze, grüne 
zarte Triebe nach, für die wir im Frühjahr ſehr dankbar 
ſein werden, zumal wenn wir noch keinen Spinat oder 
anderes Grünzeug zur Verfügung haben. Daß Roſenkohl⸗ 
blätter, für ſich gekocht, ein tadelloſes Gemüſe ergeben, 
dürfte bekannt ſein. : P. S. 


Für Haus und Herd. | 
Chriſtbaumkonſekt. Zunächſt wird 7% Pfund Zucker mit 
einem Stückchen Vanille geſtoßen, dann verteilt man dies 
auf dem Nudelbrett, gibt 14 Pfund Butter; % Pfund Mehl 
ſowie zwei Eier hinzu und verarbeitet das Ganze zu einem 
feinen Teig, den man dann zwei Stunden an einem kühlen 
Orte ruhen läßt. Danach wird er halbfingerdick ausgerollt 
und mittels Blechformen ausgeſtoßen. Man legt dieſe ge— 
formten Teigſtückchen auf ein dünn mit Mehl beſtäubtes 
Blech, beſtreicht ſie mit Eigelb, ſtreut farbigen Sternzucker 
darüber und läßt ſie daun in mäßiger Hitze backen. 
Delikates Weihnachtsgebäck. Pfund Butter wird zu 
Schaum gerührt, dann gibt man nach und nach die gleiche 
Menge geriebene ſüße Mandeln ſowie einige bittere dazu, 
% Pfund feinen Zucker, ein wenig Zitronenſchale und als 
letztes ein Pfund feinſtes Mehl. Das Ganze wird nun zu 


einem Teig verarbeitet und möglichſt dünn in kleine Weiß⸗ 


blechformen gedrückt „worin der Teig bei mäßiger Hitze 
hellbraun gebacken wird. 

Honigkuchen. An Zutaten benötigt man 4 Pfund Weizen 
mehl, 4 Pfund Sirup, 100 Gramm Schweineſchmalz und 
ebenſoviel Butter, 250 Gramm feinen Zucker, 10 Stück ge⸗ 
ſtoßene Nelken, 10 Gramm geſtoßene Zimtblüte, 10 Gramm 
Kardamon und 25 Gramm gereinigte Pottaſche. Letztere 
wird tags zuvor mit ein wenig Roſenwaſſer aufgelöſt und 
am folgenden Tage mit vorſtehenden Zutaten zu einem feſten 


Teig verarbettet Man läßt ihn mehrere Tage an einem 


kühlen Ort ſtehen, rollt ihn dann auf wenig unterſtreutem 
Die 
einzelnen Kuchen werden nun mit Roſenwaſſer beſtrichen und 
hellbraun gebacken. 


Zimtſterne. Der Schnee von ſechs Eiern wird etwa 


eine Stunde lang mit 1 Pfund geriebenen ſüßen Mandeln 


und der gleichen Menge feinem Zucker gut gerührt. Dann 
fügt man 30 Gramm feingeſtoßenen Zimt, 1 Tafel geriebene 
Schokolade, ſowie Saft und Schale von zwei Zitronen hinzu 
Man bringt je⸗ 
weils halb und halb Mehl und Zucker auf das Brett, rollt 
dick aus, ſticht mit 
Förmchen Figuren aus und bäckt fie dann zu einer ſchönen 
hellbraunen Farbe. Man kann die Zimtſterne auch mit 
Zuckerwaſſer beſtreichen, wodurch ſie ein glaſiges Ausſehen 
erhalten. fe a 

Seemaunsbeaf. Ochſenfleiſch in Scheiben wird ſehr gut 
geklopft und dann auf einer eiſernen Pfanne in Schmalz 
gebräunt. In einen irdenen Topf legt man dann ſchicht⸗ 
weiſe rohe Kartoffelſcheiben, das Fleiſch ſowie Pfeffer und 
Salz, gießt das Schmalz darüber, fügt ein wenig ok 
Zu⸗ 


Gehiruſchnitten zur Brühe oder als Garnierung. Man 


befeuchtet die Semmelſchnitten ein wenig mit Milch und 


röſtet ſie an einer Seite in Butter ſchön gelb, ſtreicht ge⸗ 
dünſtetes Kalbshirn mit Ei auf die nicht gebackene Seite 
und ſtellt die Schnitten in das Rohr, bis fie heiß werden. 
Milzſchnitten zur Brühe oder als Garnierung zu Wild 
und Geflügel. Man röſtet Semmelſchnitten in etwas Butter. 
Zugleich dünſtet man drei Stück ausgeſtreifte Milz in 
Bratenfett mit angeröſteter Zwiebel und Peterſilie, gibt 
Salz, Pfefſer und ſaure Sahne dazu. Die Schnitten mit 
dieſem Milzbrei beſtrichen, werden vor dem Gebrauch im 
Rohr heiß gemacht. 
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